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W e b e r  D e f l a t i o n  n o c h  

A b w e r t u n g .  
Diese zwei Schlagworte sind aus den poli-

tischen Debatten der letzten Jahre her satt-
sam bekannt. Die „Finanz-Revue" vom 15. 
Jul i  beschäftigt sich eingehend damit. Es sei 
im Nachstehenden auf diese Ausführungen 
Bezug genommen: 

Was ist Deflation? Was stellt sich der ein-
zelne werktätige Bürger und Konsument al-
ler Volksschichten darunter vor? Wir  sagen 
es rund heraus: Einschränkung der Lebens-
Haltung, Verminderung der Ansprüche! Es  ist 
selbstverständlich, das; ein großer Teil der 
Ausgaben, die sich der Westeuropäer des 20. 
Jahrhunderts leistet, aus Fehlausgaben be-
steht. Wir kaufen mit den Lebensmitteln 
Scheinsättigung, mit den Kleidungsstücken u. 
Wohnungen Scheinschönheit, mit den Ver-
gnügen Scheinlust. Es  ist auch unbestreitbar, 
daß weniger die wirklichen materiellen Gü-
ter- teuer sind als hauptsächlich die Scheinge-
nüsse. Deswegen hat es immer seinen guten 
sittlichen und sozialen Sinn, wenn man ge-
gen alle Formen der Vergeudung auftritt, — 
aber man bringe dafür religiöse und nationa-
le, sittliche und künstlerische Gründe. Wirt-
schaftlich ist jeder Konsumvorgang gerechtfer-
tigt, wenn er einem Konsumenten Freude u. 
einem Produzenten Verdienst verschafft. E s  
kann gar keine Rede davon sein, der Konsu-
mentenschaft irgendwelcher Bevölkerungs-
kreise Konsumverzichte aufzuzwingen, weil 
solche Konsumverzichte gleichzeitig auch Ver-
luste von Arbeits- und Verdienstgelegenheiten 
darstellen. Wer die Abbau-Parole ausgibt, 
der wird von 9g Prozent der Konsumenten 
in dem Sinne verstanden, daß er ihnen eine 
Verminderung ihrer reellen oder eingebilde
ten Bedarfsbefriedigung zumutet. Es mag 
politische Situationen geben, in denen der 
S taa t  den Bürgern positive Einschränkungen 
und Konsumverzichte aufzuzwingen verpflich-
tet ist, — in Deutschland aus rein nationalen 
Gründen, in Rußland aus  dogmatischen, aber 
volkswirtschaftlich läßt sich kein logischer 
Grund für irgendeine Konsumeinschränkung 
ausdenken, denn alle Krisenerscheinungen in 
der modernen Verkehrswirtschaft, die die ein-
feinen Völker vom Zufall lokaler Ernten 
emanzipiert hat, sind nicht die Folge von Gü-
termangel, sondern von Güterüberfluß. Der  
Instinkt, mit dem sich breite Volksschichten 
gegen die Zumutung einer Einschränkung ih-
r e r  Lebenshaltung zur Wehr setzen, ist volks

wirtschaftlich gesehen kein Anzeichen geistiger 
Verirrung. 

Aber auch der gesunde Volksinstinkt, der 
sich gegen die Entwertung der Währung ener
gisch zur Wehr setzt, steht mit keiner wirt-
schaftlichen Erfahrung oder Lehre im Wider-
spruch. Der Geldeswert hat zwei Funktio-
nen: Einmal muß er im Alltag den Wert der 
Waren (Preise) und den Wert der Arbeite* 
leiftungen (Löhne) möglichst klar und endgül-
tig bestimmen. Das  Geld muß zu diesem 
Zwecke zwischen Verkäufer und Käufer, zwi-
schen Arbeitgeber und Arbeitnehmer so neu-
t ra l  a ls  möglich sein, damit keine staatliche 
Macht in Versuchung gerät, durch Aenderun-
gen des Geldwertes Löhne und Preise zu ma-
nipulieren. Die traditionelle Vorstellung, daß 
n u r  ein stoffgebundenes Geld der Willkür 
des Staa tes  entzogen ist, hat darum ihre gu-
ten Gründe, denn der Geldstoff läßt sich nicht 
willkürlich vermehren oder vermindern. Wer 
irgendwie an Löhnen oder Preisen interes-
siert ist, das heißt jeder Produzent und Kon-
sument fürchtet Geldwertschwankungen, weil 
e? sich mit Recht sagt, daß bei solchen! Schwan-
kungen der Mächtige, der Einflußreiche, der 
weniger von moralischen Skrupeln belastete,, 
mindestens der Rücksichtslose Mittel u. Wege 
finden werden, sich auf Kosten der Naiven, 
der Schwachen, der Ehrlichen zu bereichern.' 

Die zweite Funktion des Geldes ist die des 
langfristigen Maßstabes aller sozialen Ge-
rechtsame und Sicherheiten, Altersversorgun-
gen, Sparvermögen, Rentenansprüche aus  
Unfällen oder Krankheiten, Erbschaftsanfprü-
che Unmündiger, — all das ist nur  gesichert, 
wenn das Geld in seinem Wert von nieman-
dem manipuliert werden kann, am wenig-
sten vom größten und unmoralischsten aller 
Schuldner, vom Staat .  Mit einem sicheren 
und untrüglichen Instinkt fühlen die kleinen 
Sparer ,  die Alten, die Lebensversicherten, die 
Familienväter, daß die Sachbesitzer der gro-
ßen industriellen und kommerziellen Unter-
ternehmen, die Aktionäre und Betriebsinha-
ber bei jeder Umwälzung der Vermögens-
werte obenauf schwingen und sich aus Kosten 
derer,  die die Zusammenhänge entweder nicht 
erfassen oder nicht die Machtmittel haben, 
bei jeder Abwertung der Währung betrüge-
risch bereichern. Die Technik dieser Bereiche-
rung der Mächtigen durch die Abwertung ist 
dem einzelnen Mann aus  dem Volke nicht ge-
läufig, aber  gerade in der Schweiz hat er ge-
sehen, daß  in den Nachbarländern, die eine 
Abwertung hinter sich haben wie Deutschland, 
Oesterreich, Frankreich, I ta l ien der Mittel

stand so verarmt ist, daß er sich keine Schwei-
zerreife mehr leisten kann, während die Ober-
fchicht so anspruchsvoll- geworden ist, daß ih-
nen der Konfort unserer Hotelpaläste noch 
nicht zu genügen scheint. Man ist im Volke 
gegen jede Aenderung des Geldwerts, man 
ist es auch dort, wo man durch irgendeine 
Propaganda die gesunden Sparbegriffe ver-
loren hat, — man fürchtet mit Recht den 
Sprung ins Ungewisse. Wenn man unter 
Vermögen das Anrecht des Einzelnen am Na-
ti'onalwohlstand bezeichnet, so kann man sa-
gen, daß jedermann im Volk gegen eine Ver-
Minderung seines Personalanteils am Ratio-
nalvermögen, also gegen jede Abwertung der 
Sparguthaben, Versicherungsrenten und Erb-
ansprüche ist. 

Wenn man mit irgendeinem geistig unver-
dorbenen Mann aus dem Volke spricht, so 
wird man sofort feststellen, daß er sowohl ge-
gen eine Verschlechterung seiner Lebenshal-
tung als auch gegen eine Verminderung sei-
ner Vermögenswerte ist. Die Politikerfor-
mel, daß er sich entweder für die Einschrän-
Kunz seiner Lebenshaltung (Abbau, Defla-
tion) oder für die Verminderung seiner Spar-
Kapitalien (Abwertung) einsetzen mutz, er-
scheint ihm eine sinnlose Zumutung. E r  wird 
j ^ b e i  von einem sicheren. Instinkt getragen, 
denn weder die Einschränkung der Lebens-
Haltung noch die Verminderung des Wohl-
stands der Sparerschaft würden den Ratio-
nalwohlstand heben, beide Maßnahmen wür-
den ihn gleichermaßen vermindern. Es ist 
eben so, daß der Lebensstandard des schwei-
zerischen Arbeiters und Bauern durch die 
Lebensführung des besitzenden und zahlrei-
chen Mittelstands bestimmt wird und nicht 
von irgendeiner zahlenmäßig minimen Ober-
schicht wie in den großen Ländern. Gleichzei-
tig ist dieser zahlreiche habliche Mittelstand, 
dessen Vermögensanteil mit der Abwertung 
steht und fällt, da er selten Aktienbesitz hat, 
auch die Grundlage jeder inländischen Absatz-
Konjunktur. Das  Volk will weder die Ver-
armung der Lohnempfänger und Bauern 
(Abbau, Deflation) noch die Verarmung der 
Sparer  und des Mittelstands (Abwertung). 
Wenn man ihm nun erklärt, daß entweder 
das eine oder das  andere erfolgen müsse, so 
mutet man ihm zu, in einem Stre i t  Stellung 
zu nehmen, der nach seinem Empfinden und 
seinen durchaus richtigen Beobachtungen gar 
keinen S i n n  hat. 

I m  weitere wird dann ausgeführt, daß der 
Verkehrswert der schweizerischen Kapitalan-
lagen im Auslande von! 12 Milliarden im 

Jahre 1929 auf  5 Milliarden 1935 schätzungs
weise gesunken sei. Damit sei aber die Sen-
kung der Weltmarktpreise parallel gegangen. 
An realer Kaufkraft gemessen sei eigentlich 
nur derjenige Teil der ausländischen Kapital-
anlagen der Schweiz seit 1929 im Werte ge-
funken, der in Ländern angelegt sei, in denen 
die Preise nicht oder wenigstens nicht in der 
Proportion der Verminderung der Dividenden 
und Zinsen gesunken seien. D a s  Bla t t  kommt 
dann zum Schlüsse, daß die Schweiz wohl an  
Geld, nicht aber a n  Kaufkraft für Auslands-
waren durch den Wertverfall der ausländi-
schen Kapitalanlagen ärmer sei. Dafür  er
bringe die Handelsstatistik einen entsprechen-
den Beweis. Man übertreibe auch den Rück-
gang des Exports, indem man den Rückgang 
des Exportwerts mit Rückgang des Export-
quantums verwechsle. 

Schließlich kommt dann das Finanzblatt zu 
folgendem Schluß. Weder Abbau noch Ab-
wertung, das  heißt Schluß mit jeder staatli-
chen Einmischung i. Wirtschaftsleben. Gene-
relle Maßnahmen wie allgemeiner Lohnab-
bau, allgemeine Entwertung der Guthaben u. 
dergleichen vermehren nu r  die Zahl der un-
elastischen Elemente in der Bildung der Preise 
und Löhne. E s  gibt keine schweizerische Wirt-
schastskrise, es gibt nu r  schweizerische Recrk-
tionen auf die im Abflauen begriffene Welt
wirtschaftskrise. Bisher ha t  der schweige-
rische Wirtschastskörper a ls  Ganzes nicht 
schlecht reagiert, auf jeden Fal l  viel besser wie 
die Wirtschaft der meisten Länder ohne einen 
im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung so zahl-
reichen hablichen Mittelstand. E s  sind viele 
Einzelexistenzen bei diesem Nationalwirtschaft-
lichj gelungenen Widerstand unter die Räder 
geraten, ihnen kann n u r  geHolsen werden, 
wenn die inländische Preisbildung elastischer 
wird, also das starre staatliche Element der 
unproduktiven Unkosten a u f  das äußerste 
Minimum beschränkt wird. 

z u m  W a r e O l m d M M  i m  

M .  E t .  G a l l e » .  
M a n  hätte sich in Liechtenstein die Ausein-

andersetzung über ein Gesetz, das  wi r  nicht zu 
machen und anzunehmen oder nicht zuj ver-
werfen haben, eigentlich ersparen müssen. 
Schon anläßlich der Beratung im Großen R a t  
in S t .  Gallen ha t  man in Liechtenstein dazu 
Stellung genommen, weniger in der Presse, 
als  auf anderem Wege. Da  dürfen also die 
Herren am „Vaterland" beruhigt sein, daß  
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M A S M  d e r  W i l l  m M c  
Roman von Marie Oberparleitner. 

Copyrigth by A. Sieber, Verlag „Zeitungs-
roman", Stetten a. k. M .  

Nun endlich kam Leben in die starre Ge-
stalt Marias. S i e  zog die lautausschluchzen-
de Schwester näher cin sich heran, und ihr 
sprühender Blick haftete fest aus dem spitzen, 
erregten Antlitz der alten Dame. 

„Du vergißt, Tante Laura, daß ich schon 
erzogen bin, deiner liebevollen Fürsorge also 
nicht mehr bedarf und ihr auch nicht das rich-
tige Verständnis entgegenbringe,' Lieselotte 
aber hier", — sie strich mit einer fast müt-
terlichen Zärtlichkeit über den goldenen 
Scheitel der Schwester — „die werde ich mir 
schon allein erziehen, ganz im S inne  Papas,  
zu einem frohen Menschenkind, das jugend-
kräftig, mit  freier, stolzer Seele in das Le-
ben eintreten soll. Nicht wahr, Lieselotte, wir 
kennen beide das einfache Glaubensbekennt-
nis Papas» das die Seel weit und den Geist 
stark macht, und wollen uns von den klein-

, lichen Gesetzen der sogenannten vornehmen 
Welt nimmer einengen lassen; wir sind dar-
über hinaus!" 

„Hörst du es, Konrad? Das  klingt nicht 
übel! Wie wird dir bei deiner Vormund-
schaft?" 

Konrad v. Raine hob unmutig sein Haupt. 
„Worte klingen oft viel schroffer, als es 

Tatsachen sind; wi r  wollen jetzt über solche 
Dinge nicht urteilen, das hat später Zeit! — 
Jetzt habe ich anderes im Sinn! Können wir 
ein Stündchen zusammen ungestört sprechen, 
Mar i a?"  

„Gleich, Vetter, wenn es dir genehm ist". 
Dann  komm in  deines Vaters Arbeitszim-

mer, wo du jedenfalls etwaige wichtige Bü-
cher gleich zur Hand hast, w i r  wollen ge-
schäftliche Dinge erörtern". 

Ueber Mar ias  Wangen glitt plötzlich eine 
scharfe Röte, doch bereitwillig wandte sie sich 
zum Gehen. 

„Darf ich mitkommen, Mar ia?"  
Lieselotte sah ihre Schwester bittend an. 
„Nein doch, Lieselotte, du würdest dich bei 

diesen Dingen n u r  langweilen und uns  oben-
drein stören. Leiste Tante Laura  Gesellschaft 
und zeige ihr, daß du Art  hast, obwohl sie un-
sere Erziehung tadelt". 

Lieselotte kniff die Lippen ein. 

„Laß mich mit dir gehen. Ich will mich 
ganz still in einen Winkel setzen, daß meine 
Gegenwart euch gewiß nicht stört". 

Ein schroffes Auslachen unterbrach die bit-
tenden Worte. 

„Die siehst, Prinzessin Maria, dein Appell 
an die Erziehung hat gänzlich versagt! Die. 
Kleine wirst du mit all deinen stolzen Wor-
ten nicht dazu bringen, daß sie sich gegen u n s  
wie eine Dame benimmt". 

„Doch, Tante Laura, sie ist nur  verschüch-
tert, weil wir  stets einsam lebten, aber ganz 
weltfremd und unhöflich ist sie nicht, obwohl 
sie heute aus  deinem Mund noch kein liebe-
volles Wort  vernommen hat. Nicht wahr, 
Lieselotte, du wirst der Tante zeigen, daß du 
erwachsen bist und dich wie eine Dame zu be-
nehmen weißt? Denke daran, daß sie unser 
Gast ist, und trage dem Rechnung". 

Lieselotte vom Raine richtete ihre kleine, 
schmächtige Gestalt etwas höher empor und 
ein tiefes Ro t  färbte ihre Wangen. 

„Das will ich, Maria,  du sollst dich meiner 
nicht zu schämen brauchen und kannst beru-
higt deine Besprechungen ausnehmen; ich will 
dich einstweilen hier vertreten". 

M i t  zierlichen, elastischen Schritten tri t t  sie 
an  den Tisch heran und ließ sich den beiden 
alten Damen gegenüber nieder. Tante Kläre 

streckte ihr über das weiße Damasttuch hin 
die Hände entgegen. 

„Du mein armes Engelchen, hast dich nun 
endlich satt geweint? Sieh dich vor» daß du 
dich nicht zu sehr ausregst, so ein junges Din-
gelchen bekommt das Schicksal gleich unter.". 

„Den Bock bekommt sie, wenn sie zu sehr 
heult", warf Tante Laura trocken dazwischen, 
„und du alte Rührmamsell bekommst keine 
Belobigungsmedaille, wenn du das  Kind so 
verziehst!" 

Tante Kläre richtete sich gekränkt auf, und 
ihre gutmütigen Augen versuchten abwei-
send zu blicken. 

„Ich muß sehr bitten, erprobe deine Zunge 
an deinen Sachen, mich lasse dabei gefälligst 
aus  dem Spiel. Du hast hier keine Herren-
rechte, daß du mi r  und anderen das Tun  und 
Lassen vorschreiben darfst". 

„Ah, woher hast du plötzlich diesen Wider-
spruchsgeist? Steckt er in diesen Mauern 
oder hat  dir  Mar ia  dazu Lust gemacht? Du 
warst doch sonst so wortkarg und gefügig!" 

„Gefügig oder nicht! Ich bin mit dir hier-
her gekommen, die armen Waislein zu trö-
sten und ihnen in dieser Stunde zur Seite zu 
stehen, aber nicht mit spitzen Worten ihren 
Jammer  noch größer zu machen; du, halte, 
wie du willst!" 


